
Raus aus dem goldenen Käfig
Märchenmusical „Die zertanzten Schuhe“ feierte eine tolle Premiere im Tic

nen überbrückt. Fazit: Ein
voller Erfolg, der zeigt, wie
viel Herzblut das Team in je-
des Detail gesteckt hat. Wer
dem grauen Wetter vor
Weihnachten entfliehen will,
findet hier die perfekte Gele-
genheit. MELANIE STÜRTZ

Viele weitere Termine bis 22. De-
zember., Tel. 0561/7018722,
theaterimcentrum.de

sonders Diener Hans (Daniel-
Erik Biel) erobert die Herzen,
als er vom scheinbaren
Dümmling zum unerwarte-
ten Helden wird. Die Detail-
verliebtheit begeistert: von
den Kostümen bis hin zu den
charmanten Übergängen
während der Bühnenumbau-
ten, die König Horst mit Wit-
zen und Französischlektio-

reografien die Bühne in ein
Spektakel verwandeln.
Durch das humorvolle Schau-
spiel fühlen sich auch die Er-
wachsenen abgeholt.

Die Geschichte, frei nach
den Brüdern Grimm ge-
schrieben von Michael Fajgel,
inszeniert von Enrique Keil,
handelt von Rebellion und
der Suche nach Freiheit. Be-

Zauberkleiderschrank – und
plötzlich tauchen sie in eine
Traumwelt ein, in der sie
ganz sie selbst sein und zu ih-
ren Lieblingsliedern tanzen
und singen können.

Die Kinder folgen mit
leuchtenden Augen und offe-
nen Mündern, während Re-
flexionen der großen Disco-
kugel und fantasievolle Cho-

Kassel – „Schöne Schuhe!“,
sagte ein Mädchen aus der
hinteren Reihe und brach die
Stille, als die Prinzessinnen
Jolanda und Jasmina ihre glit-
zernden Ballerinas in Pink
und Blau anzogen. Das Publi-
kum lachte, und dieser Mo-
ment spiegelt wider, was das
Märchenmusical „Die zer-
tanzten Schuhe“ ausmacht:
Es ist lebendig, nahbar und
voller Magie.

Bereits die ersten Klänge
der modern arrangierten Mu-
sik – Hits wie „Hamma!“ von
Culcha Candela, neu getextet
und charmant ins Märchen-
szenario integriert – zogen
am Samstagvormittag im
Theater im Centrum (Tic)
Groß und Klein in den Bann.

Die Bühne verwandelt sich
in König Horsts Schloss, wo
der überbesorgte Monarch
(Sven Olaf Denkinger) ver-
zweifelt versucht, seine Töch-
ter zu verheiraten. Französi-
sche Floskeln, höfische Tänze
und Benimmregeln stehen
auf dem Plan, doch die
Schwestern Jolanda und Jas-
mina (Jessica Krüger und An-
nabelle Nebe) haben andere
Vorstellungen von ihrer Zu-
kunft. Eines Nachts gelingt
ihnen auf magische Weise
der Ausbruch aus ihrem „gol-
denen Käfig“ durch einen

Finden ihre Freiheit: Die Prinzessinnen Jolanda (Jessica Krüger, links) und Jasmina (Annabelle Nebe), in der Mitte Sven
Olaf Denkinger als König Horst, hinten Daniel-Erik Biel als Diener Hans. FOTO: ANDREAS FISCHER

Feurige Kraft und präzise Finessen
Das Finale des Jazzfests bestritt in einem Doppelkonzert im Schauspielhaus das Pablo Caminero Trio

nicht feurig genug zuging,
der wünscht sich spätestens
dank der Flamenco-Einlage
plus explosivem Abgang von
Pianist Moisés Sánchez die
Tanzfläche herbei. Auf dem
per Bogen gespielten Bass er-
klingen schwere Melancho-
lien aus dem siebten Jahrhun-
dert, die in verspielt sprühen-
de Piano-Improvisation mit
kraftvoller Schneebesen-Un-
termalung überführt werden.

Zwischen begeisternden
Passions-Stürmen flüstern
präzise Drum-Finessen. Beim
Fandango erstreckt sich ein
Panorama an Harmonien aus
pittoresken „Bassgesängen“
und Morgenröten am Piano.
Als Höhepunkt hallt ein Feld
aus Becken.

CHRISTIAN MISSLER

nische Abschlussact mit Un-
terholz-artiger Perkussion
(Borja Barrueta) und Pablo Ca-
mineros tanzendem Kontra-
bass. Wem es in den Anden

kräftige Jazz-Akkorde am Pia-
no folgen. Der Anden-Jazz
gibt Großstadtmelodien und
sogar Alien-Klängen Raum.

Feurig übernimmt der spa-

experimentellere Krachkolla-
gen andeuten. Die Charango
fungiert kurz als Rhythmus-
Instrument, woraufhin far-
benfrohe Klangteppiche und

gingen, würden Konzerte von
Talenten kaum besucht.

Bandbreite durfte auch
beim ersten Set als Prädikat
gelten. Diego Jascalevich’ Sai-
teninstrument Charango
knistert und lodert als Lein-
wand für das packende Spiel
von Saxofonist Tony Lakatos.
Warme Harmonien von Mi-
chael Müller am Flügel um-
schmiegen schrille Höhen, in
denen Jascalevich mit dem
flimmernden Saxofon intera-
giert. Getragene Vocals wer-
den durchbrochen von auf-
brausenden Salven, komple-
mentiert durch Lakatos’ fu-
riose Kraft. Wähnen sich Mül-
lers filigrane Tonleitern im
Grenzbereich klassischer Mu-
sik, können die drei Musiker
auf ihrem kraftvollsten Level

Kassel – Zu einem intensiven
Doppelabend mit Diego Jas-
calevich, Michael Müller und
Tony Lakatos sowie dem Pa-
blo Caminero Trio fanden
sich am Freitag knapp 200
Gäste im Schauspielhaus zu-
sammen – Abschluss des 32.
Jazzfests nach zwei Wochen
Programm.

Rolf Denecke, Vorsitzender
des Jazzvereins, richtete sei-
nen Dank an Stadt und Kul-
turamt. Kulturamtsleiterin
Carola Metz machte die
„Band-Breite“ stark, die in-
nerstädtische Kreativität und
Freundschaften mit Hochka-
rätern aus dem Ausland för-
derten. Jazzvereins-Vorstand
Susanne Herrmann gab zu
bedenken: Während Kory-
phäen allmählich in Rente

Zu Gast beim Jazzfest: Moisés P. Sánchez (Klavier), Pablo Caminero (Bass) und Borja Barrueta
(Drums, Percussion) begeisterten im Schauspielhaus. FOTO: DIETER SCHACHTSCHNEIDER

Luzides Gedankenfeuerwerk
Geistreiches Kabarett von Jess Jochimsen gab es im Piazza in Vellmar

könnte ja auch sagen, der
Tisch steht unter dem Glas.
Oder: Womöglich bringt der
Hund das Stöckchen nur des-
wegen zurück, weil er denkt,
dass dies dem Herrchen Freu-
de bereite.

Selbstgefällige Gedanken-
spiele? Nein, Jochimsen
geht‘s ums große Ganze. Seit
Corona löse eine Krise die
nächste ab. Dabei werde die
Normalität verschoben: nach
rechts. Was früher Orientie-
rung bot, stehe nun für Unsi-
cherheit. Es gehe heute da-
rum, die rasanten Verände-
rungen in der Welt „auszu-
halten und dabei nicht zum
Arschloch zu werden“. Weil
ihn die Frage nach sozialer

Gerechtigkeit umtreibt, re-
gen Jochimsen Tatsachen so-
zialer Ungerechtigkeit auf.
Den Millionären ruft er zu:
„Reich sein kannst du nicht
durch Arbeit, sondern nur
durch die Arbeit anderer“.
Zusatz-Info zur Selbsteinord-
nung: Wer monatlich mehr
als 3500 Euro verdiene, zähle
hierzulande zu den oberen
zehn Prozent.

Ausgerechnet im Moment
der scheinbaren Implosion
der wertebasierten Weltord-
nung begibt sich Jochimsen
auf die Suche nach „Solidari-
tät, Vernunft und heiterer
Gelassenheit“. Mit werteba-
siertem Kabarett stemmt er
sich als Komiker von der trau-

rigen Gestalt gegen die wan-
kende Weltordnung. Dem al-
ten weißen Mann ruft er zu:
„Die Welt steht in Flammen
und du regst dich übers Gen-
dern auf.“

Das mit „Meine Gedanken
möchte ich manchmal nicht
haben“ überschriebene Pro-
gramm ist keine leichte Kost.
Wer ihm beiwohnt, kann den
eskapistischen Wunsch gut
nachvollziehen. Aber das Pu-
blikum im gut besuchten
Piazza zeigt sich dankbar da-
für, dass es an Jochimsens lu-
zidem Gedankenfeuerwerk
teilhaben durfte und applau-
diert kräftig.

MATTHIAS PFANNKUCHE
FOTO: BRITT SCHILLING

Visier und entwickelt ein ma-
thematisches Hexeneinma-
leins als Analyseinstrument.
In der Mathematik, „der Mu-
sik der Vernunft“, gehe es da-
rum, eine Sache zu vereinfa-
chen oder abzukürzen. Und
darum, sie auch umkehren
zu können, um Perspektiv-
wechsel. Beispiele: Man

Vellmar – „Hoffnungslos zu-
versichtlich. So lautet die De-
vise.“ So heißt es in der An-
kündigung von Jess Jochim-
sens Piazza-Gastspiel. Die ab-
surde Sentenz trifft das Gan-
ze sehr gut und damit wäre
eigentlich alles gesagt. Aber
Jochimsens hoffnungsvolle
Verzweiflung ist so beredt,
dass es sich lohnt, nochmal
genauer draufzuschauen.

Jochimsen hat, ach! Philo-
sophie, Germanistik und lei-
der auch Soziologie studiert.
Das Lamento über den Ist-Zu-
stand der Welt erhebt er aber
nicht zur Religion, welcher
Gefahr Soziologen leicht er-
liegen. Jochimsen behält viel-
mehr die Aufklärung fest im

Jess Jochimsen
Kabarettist

Chor Cantabile in
der Karlskirche:
Vergesst Rossini

Kassel – Zwischen Pesaro und
Vancouver liegen ein Ozean,
ein Kontinent und 14 Flug-
stunden. Damit nicht genug,
zwischen den Komponisten
Giacchino Rossini (eben in Pe-
saro geboren) und Thomas
Patrick Carrabré (Professor
an der University of British
Columbia) rund 200 Jahre.
Wer beide auf ein Programm
setzt, muss eine Portion Mut
aufbringen.

Merle Clasen und ihr Frau-
enchor Cantabile wagten es.
Am Samstag in der Karlskir-
che vor 200 Zuhörern (und er-
neut am Sonntag in Sankt Fa-
milia). Acht oft großformati-
ge Lieder. Wäre es ein Rou-
lette im Casino gewesen – je-
der hätte alles auf Rossini ge-
setzt und falsch gelegen.

Denn genau jener Opern-
komponist mit dem viel-
leicht sichersten Effektge-
spür seiner italienischen Her-
kunft erblasste. Das Trio von
„Glaube“, „Liebe“, „Hoff-
nung“ verlangt technisch
vielleicht den Hauch mehr,
als der Sicherheit der 18 Sän-
gerinnen angemessen war
(am Klavier: Martin Forciniti)
– aber Rossinis Hang zur Au-
ßenwirkung war der Stärke
der Innenwirkung von Carra-
bré, geboren 1958, schlicht
und deutlich unterlegen.
Oder umgekehrt: Das sind ex-
trem starke Kompositionen
des Mannes von der Westküs-
te Kanadas. Zudem eine deut-
sche Ur-Aufführung.

Seit 2015 arbeitet eine
Wahrheits- und Versöh-
nungsfindungskommission
an der mitunter grausamen
Vergangenheit. Die „First Na-
tions“, die ersten Bewohner
Kanadas, wurden von den
Siedlern unterdrückt – und
bis weit in das 20. Jahrhun-
dert in die neue Kultur ge-
zwungen. Carrabrés Lieder
berichten über das Zusam-
menleben, mystische und re-
ligiöse Erfahrungen – in
Squamish, einer Sprache, die
erstaunlich vokalreich sein
kann, lautmalerisch, mit star-
ken Konsonanten. Nicht
nachsprechen, nur zur Bebil-
derung: „Snewíyalh tl’a
Stakw“ nennt sich der Liedzy-
klus, „Was uns das Wasser
lehrt“. Stark, berührend, die
perfekte Musik im perfekten
Raum.  ANDREAS GÜNTHER
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